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Meine Seele ist, wie ein Fisch aus ihrem Elemente auf den Ufersand geworfen, und windet sich und wirft sich umher, bis sie vertrocknet in der Hitze des Tages.
Friedrich Hölderlin 
 
Was soll ich mit Gefühlen anfangen, als sie wie Fische im Sand der Sprache zappeln und sterben zu lassen? 
Robert Walser 
 
Gestern und heute ein wenig geschrieben […].
Es ist trotz aller Wahrheit böse, pedantisch, mechanisch, auf einer Sandbank ein noch knapp atmender Fisch.
Franz Kafka 




Ich leide an Verfolgungswahn.





Das ist das Einzige, was mich von meinen





Verfolgern unterscheidet.





 
 
Dass die Narbe auf der Stirn heute wieder
zu bluten anfing, ist ein Zufall.
Aber einen reinen Zufall mag ich es nicht nennen.
Also ein unreiner Zufall.
 
 
Das Meer schöpf ich mit dem Fingerhut


in meine Wüste der Geduld.


Im Alphabet sind meine Schiffe gestrandet.






Würf ich mich nicht gern in die Höhe,





löste Fesseln mit blumigen Händen





und atmete mich frei! Aber ich bin





verurteilt zu schleppen





ein Schicksal scheppernder Schwärze.





 
 
Aus allen Sinnen strömt Verhängnis.
 
 
Von euren Gedanken bewohnt, verlasse ich mich.


Keinen Freund zu haben macht reich.


Ich predige den Insekten. Als Schmuck trage ich


Diagnosen.


 
 
Die Käfigstäbe lassen zu viel Welt herein.









Der Welt genügt es nicht, dich zu besiegen.
Du sollst ihr fort und fort gestehen, dass dir
Recht geschah.
 
 
Ich zu sagen tut weh. Ich bin die dritte Person.
Und der ist mit mir per Sie, auch wenn er mich
aufdringlich duzt.
 
 
Dass ich so gebunden bin an mich.





Könnt ich mich trennen, es käm mir zugut.





Man kann sich nicht verhalten, wie es





das Beste wäre für einen selbst. Bin ich





mein Feind?





 
 
Außer dir hast du keinen Feind.


Das haben sie dir beigebracht.






Ich kenne keinen, den ich, wenn ich ihm sage,


es gehe mir gut, nicht gegen mich einnähme.


 
 
Ich muss mich meiden.





Wie meidet man sich?





 
 
Am liebsten möchtest du nur noch
dir selber verständlich sein.
Es tut weh, die Sprache derer benützen zu müssen,
die dich schinden.
 
 
Sich zusammenfalten, verkleinern,





bis du ein Knäuel bist und hart.





 
 
Ich bin eine Wohnung, aus der ich ausgezogen bin.




Das Dasein ist ein Dickicht oder eine Leere.
In beidem ist es schwer, sinnvolle Bewegungen
zu machen.
 
 
Du verlierst mehr, als du gehabt hast.





 
 
Ich will nichts wissen von wirklichen Leiden.
Was nicht eingebogen ist in die Ausdrucksstraße,
will ich nicht sehen.
 
 
So auf Bedeutung bestehen





wie der und der? Ich zieh





es vor, nichts zu erleben,





ich mag gern vergehen.









Ich weiß nicht, wie, und weiß nicht, was,





nur dass ich gerne sänge,





aber mein Mund ist schwer und schwarz





und schreit vor Enge.





 
 
Die Wirklichkeit ist ein andauernder Attentatsversuch,
der schließlich zum Erfolg führt.
 
 
Die Welt ist alles, was verpfuscht ist.


 
 
Zertritt mich doch, Wunsch,





mit der Wucht deiner Unerfüllbarkeit.









Glaub nicht den Sekunden willkürlichen Stärkegefühls,
das dir vorgaukelt, du seist selbst die Quelle von
allem und unabhängig und könntest deshalb entwerfen,
bauen, gestalten, wie es dir beliebt. Das könnte alles
falsch sein. Vielleicht schön. Verlässlich ist nur, was du
nicht machst, sondern entgegennimmst. Schön oder
nicht, du hast keine Wahl.
 
 
Lass mich zwischen ein paar Geräuschen





niederknien und warten, bis keine





Hoffnungen mehr täuschen.





 
 
Wüsst ich Übriges, wär ich


älter, könnt ich schöner sagen,


was am Abhang reibt,


meinen Sturz zu bremsen.


 
 
Am liebsten bliebe ich in diesem Zimmer, für immer.
Und triebe mich im Trüben hin, bis ich fiele
und liegen bliebe, stumm und ohne Sinn.




Wenn man bei Schwerem erwischt wird,





muss man versuchen, die Überzeugung





zu produzieren, das sei einem passiert,





ohne dass man es wollte.





 
 
Türen zuwerfen, die schon lange
nicht mehr offen waren.
Abbegehren.
 
 
Die leeren Wände reden mit vollem Mund.





 
 
Zu gewissen Zeiten wirken alle Daten, gleichgültig,
aus welchen Bereichen sie kommen, entmutigend.
Sie wirken zusammen, obwohl sie nichts mit einander
zu tun haben. Durch mich werden sie vereint. Zu einer
unwiderstehlichen Kraft der Entmutigung.




Die Leere dröhnt. Die Armut geht spazieren.
Hüpf höher, liebe Depression,
ein Weltrekord ist geil auf dich.
Mich siedet die Sehnsucht.
 
 
So viel Kraft, jemanden zu schonen,





habe ich nicht.





 
 
Ich möchte so müde sein dürfen,
wie ich bin.
 
 
Wenn du nirgends mehr sein kannst,


dann bist du bei dir.


 
 
Ich muss mich auf dem Papier festhalten,
weil ich nirgends sonst möglich bin.




Wenn man eine Niederlage hinter sich hat
und es gibt keine Gelegenheit zu beweisen,
dass diese Niederlage ein Unrecht ist, wird man
hastig, drängt zur nächsten Gelegenheit hin,
führt sie so schnell wie möglich herbei.
In der Unruhe, mit der man wartet und drängt,
bereitet sich die nächste Niederlage vor.
 
 
Was ich denke, kann ich nicht sagen.





Und etwas sagen, was ich nicht denke,





kann ich auch nicht.





 
 
Jemanden, der Macht über mich hat, muss ich
beleidigen, weil ich sonst fürchten muss,
er meine, ich erkennte seine Macht über mich an.




Zeichnen, graben, verschwinden,
keine Hoffnung züchten,
lieblos bleiben bei Lebzeiten
und sich nicht auskennen wollen,
wäre mein Ideal.
 
 
Friedrich Nietzsche:


Wen nennst du schlecht?


Den, der immer beschämen will.


Was ist dir das Menschlichste?


Jemandem Scham ersparen.


 
 
Wenn ich krank wäre, wäre ich gerettet.





 
 
Geblendet von der gewöhnlichen Aussichtslosigkeit.
 
 
Ich bin die Asche einer Glut,
die ich nicht war.




Hinter meiner Stirn vermute ich eine Halle,
in der die Leere dröhnt. Gestorbene Vögel sitzen auf
gedachten Zweigen. Einst fließende Wände
starren jetzt vor sich hin. Nur das Nichts tanzt noch
wie immer.
 
 
Jeden Tag ein Nachrichtenhagel.


Die Bomben des Guten.


Sie lassen nichts heil.


 
 
Es scheint, verglichen mit jetzt, nie ernst





gewesen zu sein.





 
 
Die Tür, die zugeschlagen wird, meint mich.
 
 
Eingesperrt in etwas, bin ich sicher vor nichts.






Eines Tages werden alle Seiltänzer abstürzen
in einem einzigen Augenblick.
Von da an herrscht irgendeine der gängigen Religionen,
bis wieder neue Seiltänzer nachwachsen.
 
 
Wenn einer nicht sein Leben gelebt hat,





sondern das eines anderen,





und dann schreibt er eine Autobiographie.





 
 
Ein Flüchtling vielleicht, kontaktlos. Neugierig.
Andauernd ein Ergebenheitsgesicht, im Fall jemand
herschaut.
 
 
Ich weiß ein bisschen mehr vom


Nichts als von der Welt.


Weil es deutlicher ist und, wenn man


hinkommt, nicht gleich zerfällt.






Ein Stück, in dem die Hauptrolle





ein schlechter Schauspieler ist.





Wie spielt man einen schlechten





Schauspieler?





Klingt schwieriger, als es ist:





Das ist unser aller Rolle.





 
 
Luxusbrillen braucht man, Armut anzuschauen.
Schenkel, dazwischen zu verhauchen.
Glockengebell
macht einen kranken Hund aus mir.
 
 
Loben muss ich die Herren der Moral.





Züchten böse Blumen,





pappen sie uns auf die Stirn,





dass man sieht, wie gut sie,





wie böse wir sind.





 
 
Dass man weiß, dass man nichts weiß, ist uns


gesagt worden. Schwer auszudrücken ist die


moralische Entsprechung dieses Satzes. Dass es


gut ist, böse zu sein. Ist man schon gut, wenn


man böse ist? Im Augenblick scheint es so.






Ich liege, das Gesicht nach unten, und lache
ohne Geräusch. Man könnte sagen: in mich hinein.
Weil ich nicht weiß, warum ich lache, verberg ich es.
Auch find ich, Lachen steht mir nicht.
 
 
Ich versinke in mir wie im Sumpf,


und es fehlt mir der Schopf,


mich rauszuziehen.


 
 
Aufstehen heißt, den Kopf so hoch zu heben,
dass die Schwere in die Füße rinnt.
Das ist anstrengend.
 
 
Jeder Mensch ist unwichtiger, als er glaubt.






Ich will das Wichtige nicht wissen.


Gefunden werden wie der Vogel im Gebüsch.


Noch Federn, wäre schön. Dass man sieht:


Das konnte einmal fliegen.


 
 
Rühr dich nicht, die Fesseln schneiden.
 
 
Auf einem schweren Pferd durch nassen





Wald. Wir fliehen vor Depressionen.





Fröhlich ruft die Eule meinen Namen.





Überall komme ich vor. Überall bitte ich,





mich geheimzuhalten.





 
 
Die Stille, die mich würgt, hat einen Ausdruck,


glaubt man. Auch wenn man diesen Ausdruck


nicht findet. Der schönste Irrtum ist der Glaube,


dass es für alles einen Ausdruck gebe.






Wohin soll ich mich drehen, dass etwas





ins Vorstellungsfeld geriete, was





mir helfen könnte? Warum





erwarten wir bloß etwas von





Wiesbaden oder Trier? Und





wir erwarten nicht etwas, sondern





ein Märchen. Die Widerlegung





alles bisher Erfahrenen erwarten wir.





Die Erlösung.





 
 
Gebimmel wär mir recht.
Böllerschüsse, Jubelgeschrei,
jede Sorte Volksfestlärm und
Fahnenschwingen jeder Art
und Oberbürgermeisterreden noch und noch,
meine Erlösung.
 
 
Krumm fliehen im Grau der endlosen Ebene,


kein Anstoß mehr, Duldung überall,


erstickt die letzten Eigenschaftswörter,


allerdings ertönt Gelächter.






Illusionen züchten in mehr als einer Plantage.


Sobald draußen wieder eine Illusion klirrend


zerspringt, kaure ich in einer meiner Plantagen


und warte darauf, dass die Illusion auf blüht,


die ich jetzt brauche.


 
 
Mich beunruhigt der Amateurklang





meiner Klagen. Bei anderen schüttle ich





den Kopf. Das macht den Amateur, dass er





den Kopf nur bei anderen schüttelt.





 
 
Jeder weiß, wie alt du bist. Nur du nicht.
 
 
Es ist ganz deutlich, dass jeder Jüngere einen


65-Jährigen für sehr alt hält. Man spürt direkt,


wie er in jedem Satz an eine Abgeklärtheit


und Sterbebereitschaft appelliert, die man


nicht hat. Wahrscheinlich ist das Altern eine


Heuchelei vor Jüngeren.






Man kommt nach München in eine entsprechende


Gesellschaft und muss sich trotzdem beherrschen.


Geht es Ihnen auch so?, möchte man fragen


und dazu aufzählen, was einem alles passiert, was


man alles erfahren hat. Man wird sich also


beherrschen, und man wird nicht sagen, warum.


Und keine Kritik an irgend wem oder irgend was.


Noch einer, der etwas besser weiß! Nein, danke!


Und jetzt muss ich das man verabschieden


und ich sagen. Ich fühle mich nicht gerechtfertigt.


Aber das ist meine Sache.


 
 
Konjunktivisch schweifen wie eine Möwe im Wind.
Das meiste meiden. Wüsste ich, wie.
Aus dem Inneren Glanz schürfen.
Aber mit leeren Händen.
Und ehrlos.
 
 
Wären wir fassbar von außen, könnten uns





fühlen wie andere. Aber so eingesperrt,





wissen wir nichts und müssen träumen.









Mir genügt jetzt, dass nichts ist. Sinnlosigkeit,
plötzlich willkommen. Ich habe nicht ausgehalten,
gehöre zu den Gebrochenen.
 
 
Das sind so Kostümproben der Seele





oder des Bewusstseins.





 
 
Wir schlagen einander, als wären wir beauftragt.


 
 
Wir können nicht zusammen leben,


aber einander am Leben hindern,


das können wir schon.


 
 
Einander den Unglücksrang streitig machen.
 
 
Jeder Mensch ist der





unglücklichste Mensch der Welt.









Unglücklich sein, ja, aber





nicht auch noch sagen, warum.





 
 
Die neue Rassenlehre. Die Glücklichen und die
Unglücklichen: das ist der wahre Rassismus.
 
 
Wenn die Familien sich einrollen und





der Staat verdirbt. Wenn alles,





was geschieht, bezahlt sein muss.





Wenn die Blumen den Achtstundentag





verlangen. Wenn alle gleich





unzufrieden sind. Wenn das Unglück





ausgestorben ist und das Glück auch.





 
 
Uns mangelt es an Unglück. Das macht uns
verwechselbar. Also heucheln wir Unglück.
 
 
Jedem sind die Grenzen des anderen deutlicher


als seine eigenen.






Dass er nichts tut gegen sich, obwohl er





nicht einverstanden ist mit sich.





Dass er ist wie alle und doch ganz anders





angesehen werden will als alle anderen.





Auch darin ist er wie alle anderen.





 
 
Warum brennen, wenn ich denke, meine Sohlen so?
 
 
Ich bin unbereit. Ich lasse um mich herum


einen Gürtel aus Leere entstehen. So geborgen


war ich noch nie.


 
 
Der Wind ist still, die Fahnen flattern,





ein Intellektueller führt Regie,





jeder kauft sich den Kanal voll,





dauernd kotzt der Moralist,





vor dem Spiegel tut er’s,





weil er sich gern kotzen sieht.





Und wir sind, schreit er, daran schuld.









Das Dasein ist überhaupt sinnfällig. Wenn auch


nicht mehr als das. Es gibt nichts Verborgenes.


Wenn jemand in irgend einem Bereich etwas


zur Sprache bringt, entsteht der Eindruck, er habe


das entdeckt. Es gibt aber nichts zu entdecken.


Alles wird produziert, nicht entdeckt. Es gibt


nichts, ohne dass wir es produzierten. Einen


großen Reiz üben auf mich solche Produktionen


aus, die noch erleben lassen, dass sie aus nichts


sind. Je solider etwas Produziertes wird, je mehr


es den Anschein erwecken will, es sei auch, ohne


produziert zu werden, existent, es müsse also


nur entdeckt werden, um existent zu sein, je mehr


etwas ein Entdecktes sein will, desto weniger wirkt


es auf mich. Je mehr etwas ausdrückt, dass es


nichts als produziert ist, desto anfälliger bin ich


dafür. Desto weniger fühle ich mich getäuscht.


 
 
Wenn alles geschieht, um etwas Ungewolltes fortzusetzen.
Es darf nicht bemerkt werden, dass alles keinen
Grund mehr hat. Alles muss getan und gesagt werden,
als sei es innigste Aufgabe. Du hast Erwartungen entstehen 
lassen. Erwartungen höchsten Grades. Diese
Erwartungen kannst du nicht erfüllen, aber du musst
so tun, als sei dir nichts so wichtig, wie auf diese
Erwartungen zuzuleben und sie eines Tages zu erfüllen.




Von Gewissheit umstellt,





widersprichst du.





 
 
Wenn alles plötzlich mit rechten Dingen zuginge,
man wäre verloren.
 
 
Man lebt im Schutz verhindernder





Umstände.





Schon sie aufzuzählen könnte bedeuten,





dass sie sich statt zum Schutz





zur Vernichtung gruppieren.





 
 
Schiffe bäumen sich, wenn sie untergehen, auf.
Fasse dich nicht.
Bleib die Antenne für Verhängnis.




Andererseits: Die Sinn-Illusion





produziert das Gefühl, du dürfest etwas





zu Ende bringen, vollenden sogar.





Dir werde nicht mitten in einer Bewegung





alles aus der Hand geschlagen, glaubst du.





Du werdest nicht, wie die Statistik befiehlt,





in irgendeinem Tätigkeitsmoment über





die Kante gekippt, glaubst du. Dein Inneres





ist tapeziert mit Puppenstubentapeten.





Das soll sich auswirken auf alle um dich





herum.





 
 
Hör auf, verstehen zu wollen,
was dir gesagt wird.
 
 
Wie man abgefertigt wird.


Diese Tonart. Die Abfertigungs-Tonart.


Die weltbeherrschende Abfertigungstonart.






In meinen Ohren wachsen gläserne Blumen,


jeder Atemzug klirrt. Ein Institut hat mich markiert.


Das Professoreninteresse nähr ich mit


ausgedachten Schreien.


Nichts Natürliches mehr. Ich bin die Formel


für den Prozess: zunehmende Einsamkeit.


Jeder hat das Gefühl, er bitte um so wenig,


dass er nicht einsehen kann, wenn ihm das


nicht erfüllt wird.


Das wirkt auf ihn, als sei die Welt Milliarden Jahre


unterwegs gewesen,


um endlich in dieser Weltsekunde


so hart und gemein wie möglich zu sein.






Wieder einmal Herr Hellhuber. Diesmal fragt er,
ob ich wisse, wo Konradin seine letzte Nacht auf deutschem 
Boden verbracht habe, und spricht wie immer
weiter, ohne mich antworten zu lassen. Das Kollektive
Unterbewusstsein habe Konradin dann nach Neapel
geschickt, das neue Zion, also Neapel sehen und dann
sterben, ist damals aufgekommen. Aber die Wiedergeburt 
Konradins war eben Napoleon, dessen Name von
Laetitia Buonaparte stammt, die ihrerseits eine Seeräuberin 
war, normannisch wie Wilhelm der Eroberer.
Und Beethoven, der Verehrer Napoleons, schreibt dann
die Hymne an die Freude, Laetitia, nicht wahr. Trotzdem 
liegt Heisenberg falsch, wenn er sagt, am Anfang
war die Symmetrie. Volksetymologisch war am Anfang
die Eselsbrücke, sprich die Assoziation. Sagt doch
Abraham a Santa Clara schon, wenn einer unter einem
Strohdach geboren ist, ist es nicht sicher, dass er dann
Stroh unterm Dach hat, also im Kopf, nicht wahr.
Ich glaube, ich spreche trotz meiner Macke ziemlich
fließend. Wenn es mir gelingt, rechtzeitig auf ein
Synonym auszuweichen, stottere ich fast nie. Ich muss
nur, wenn eine leere Stelle droht, auf ein Synonym
springen. Aber wenn das gelingt, geht es doch, oder
nicht? Sie sind ja ein sehr geduldiger Zuhörer. Ich habe
fast den Eindruck, dass Sie sich zu wenig zutrauen.
Und dann, gewissermaßen entgegenkommend:
Ich lege auf.
Und tat’s.




Das Unglück geht barfuß, unangemalt,


und blutet süß. Die Stimmbänder


zerschnitten, gelöscht das Augenlicht.


Die Schwärze zischt. Ich bin’s. Reicher,


als ich weiß. Nur zählen darf ich nicht,


sonst bin ich arm.


 
 
Nichts mehr wissen wollen von sich
macht sofort unsterblich.
 
 
Vorsilben sind der Versuch, mit einer





logisch aussehenden Operation





ein aus Erfahrung stammendes Wort





seiner Schwere zu berauben.





Beispiel: Unsterblichkeit.









Hauptwörter, von denen es keine





Tätigkeitswörter gibt, muss man





mit Misstrauen benutzen.





Tätigkeitswörter, für die keine





Hauptwörter da sind, sind besonders





vertrauenswürdig.





 
 
Ich möchte die Richtung sein, die dieser
Satzbeginn versammelt. Ich möchte,
was gespart ist, in diesem Anfang, spüren.
Ich möchte Halt haben durch tausend
und tausend Jahre und sieden im Augenblick
jetzt.




Das Meiste ist, und lässt sich machen, Geräumigkeit,
wenn auch nicht als Ziel, aber sie bildet sich aus
durch Nutzung eines Vermögens der Bewegung.
Am Anfang ist jeder ein reicher Bettler,
am Ende ein armer Fürst, der durch Hallen tanzt mit
seinem Partner Tod.
 
 
Das Wasser spielt mit Mondschein,





mit den Bäumen spielt der Wind,





ich spiele mit mir.





 
 
Himmelwärts ziehen die Wörter


aus dem Mund der Verlierer,


eine Sprache für kein Ohr,


nur weil wir nicht stumm sind.






Viele Bäume wachsen in meinem Kopf,





die in der Welt nicht mehr wachsen.





Ausgestorbenes ist in mir zu Haus.





Ich bin ein blühendes Grab.





 
 
Vom Wasser erfahr ich,
der Wind sagt es auch,
es sei noch nie etwas Übles geschehen.
Die Sonne sagt sogar, dies sei das Paradies.
Ich kann, von Wärme gehalten,
umwachsen von Blumen und Grün,
nicht widersprechen. Dies ist der Tag,
an dem die Geschichte aufgehört hat.




Die schönsten Blumen, mit Schmerz gedüngt.


Im Gesang lernt der Schrei sich kennen.


Schicksalsschwärze macht die Farben hell.


Ich bin leicht von schwerer Erfahrung.


 






 









Möchte sein wie summend,


honigherzig, weltcapabel,


überirdisch aufgelegt.


Mir wachsen wahrscheinlich Zweige


aus dem vom besseren Wissen


verschlossenen Mund.






Am liebsten am längsten bleiben, nicht wissend,
was sonst noch ist. Ich sperre mich gegen Unterrichtung.
Ihr wollt mich beherrschen durch Information.
Ich soll sein, wie ich nicht bin. Ich soll werden, wie ihr
es wollt. Ich bleibe. Die Kurve führt zurück. Das Sein
hat keine Zeit. Es schimmert. Es schwebt. Es lebt.
 
 
In Idyllen sich bergen,





haselnussfromm sein,





knien zwischen Sträuchern,





eine Schulter in der Sonne,





die Ohren voller Vogelsang.





Wie es nicht ist, soll es sein.





Das denken zu können ist





zum Jubeln.





 
 
Wenn ich auf Gedichte träfe, von mir, unschuldig
gewachsen unter dem Baum der Zeit, den Ästen des
Lichts. Am liebsten wäre jeder zuverlässig in einer
geschichtlichen Sprache.
Ich werde der Leere keinen Namen mehr geben.
Deutlicher als der Wind will ich nicht sein. Ziegelsteine
haben auch, wo sie zusammen sind, keine Geschichte.
Wir feiern die Folge wie einen Sinn.




Verschiedener Bäume verschiedene


Blätter verhalten sich,


weil sie an sehr verschiedenen Ästen wachsen,


sehr verschieden im Wind.


 
 
Ich möchte Ovid heißen und so lange tot sein.
 
 
Fälschen genügt nicht, hinrichten





musst du das Gefühl, jedes.





Falls eine Seele sich bemerkbar macht,





sag’, es gebe sie nicht.





Ausatmen.





 
 
Ich kann mich hoffentlich nicht auf mich verlassen.
 
 
Paul Gauguin teilt mit, van Gogh habe das Ohr,


das er sich abgeschnitten hatte, eingewickelt und


in dem Bordell, in dem er Kunde gewesen war,


abgegeben.






Quälen oder gequält werden,





etwas anderes gibt es nicht.





 
 
Jeder Tänzer hinkt, wenn er nicht tanzt.
 
 
Die Unwiderlegbarkeit des Schweigenden.





 
 
Meine Armeen haben einen schweren Stand.


In München, Klagenfurt und Bern. Es gibt keinen


Oberbefehl. Trotzdem sind die Armeen auf


fatale Weise an einander gebunden. Das Unglück


der einen wird immer auch zu einem Unglück


der anderen. Ja, sogar das Glück der einen


könnte zum Unglück einer anderen werden. Das


ist die Verletzlichkeit durch Zusammenhang.


 
 
Solange man Geld verdienen muss, muss man
sich beleidigen lassen. Das muss jeder.




Ich komme mir vor wie eine leere Blechdose,


die nur Geräusche gibt, wenn man sie kickt.


 
 
Bin ich schon draußen, bin ich schon weg,
hab ich’s geschafft, fort zu sein? Solang du fragst,
bist du noch drin.
 
 
Dass so jemand sich noch verbeißt





in etwas Lebendiges und so tut,





als könne er noch etwas wollen.





Carcassengezucke.





 
 
Herausgefallen aus den Vokabularen,


liege ich bloß und unglaubhaft. Dem Regen


ein Kunststoff, der Kultur ein Dreck.


An meinen Nägeln kau ich unersättlich.


Sehnsucht schneit mich ein. Alle Glocken


gelten mir.


 
 
Jeder, der bestraft wird, will bestrafen.









Die vorauseilende Leere





hat mich erreicht.





Eiskalt ist alles Entschiedene.





 
 
Undurchschaute Notwendigkeiten werden
von manchen als Freiheit empfunden.
 
 
Zum Glück dauert keine Herrschaft,


wenn auch jede zu lange dauert.


 
 
Unter unseren Umständen ist





jede Ruhe trügerisch.





 
 
Immer umständlicher im Rechthaben
bei immer kleineren Sachverhalten.
Rechthaben tut weh. Unrechthaben auch.




Nichts negieren.


Negieren heißt, du willst dich nur


an die Stelle des Negierten setzen.


Negieren heißt, alles soll beim alten bleiben,


nur ein anderes Personal will sich produzieren.


Regierung und Opposition negieren einander.


 
 
Wem gehört schon alles, bevor es mir gehört?
 
 
Das Einzige, woran man Fortschritt





messen kann, ist das Zurückgehen





von Herrschaft.





 
 
Auswandern zu Aeschylos. Bitte, hilf mir,


mein Leid so lächerlich zu machen, wie es ist.


Kothurn her und Maske, Weitblick und


Götterzeug, bis ich im alles enthüllenden


Nebel ganz verschwunden bin. Und mir


nie mehr begegnen muss.






Tust du genug, um Hunger und Furcht





zu vertreiben?





Wie bequem hast du’s?





Schicksalsrabatt, das ist dein Fall!





Merkwürdigkeitskrämer.





Ablasshändler.





Feuilletonist.





In Bäche verliebter Mörder.





Gedankenkränze flechtend





deinem verfluchten Grab.





Nachtschrat, grinsender.





Wörterer.





 
 
Die mittlere Melodie, Kaspertum, Referenzzirkus
halt, sich zu spüren, Einbildung eines Unterschieds
zwischen lebendig und tot. Wisch die Witze weg,
lass dich gehen, bis du deinem Mund trauen kannst,
falls er der Zeit zulieb aufgeht.
 
 
Umschau’ nicht, nicht voraus, genagelt


in den Augenblick. Krallen wachsen den Wörtern,


wir sieden, bis die Messer jede Regung quittieren


mit einem Stich. Süß wie zwei Raben singen wir,


ich lauter als du.






Lasst mich hinaus.


Wer nichts bezahlt, hat Ruhe von mir. Wer bezahlt,


muss mich hören.


Das geht vorbei. So lange, wie es schon dauert, dauert es


nicht mehr. Das verspreche ich.


Und die grünroten Schuhe ziehst du an auf der


nächsten Reise.


Erlöse mich, o Herr.


Lass meine Schuhe aufflammen, wenn ich das Podium


betrete.


Verbrenne mich gnädig im Nu.


… möchte ich Sie hiermit gerne als Festredner für 


unser 11. Europakolloquium gewinnen … 


zur Teilnahme an dem Projekt Neue demokratische 


Institutionen für die Zukunft einladen … 


Angeboten habe ich: Das 19. Jahrhundert ist immer


Glockenklang, das 20. Schüsse, was das 21. ist, sagt


der Vortragsreisende erst, wenn er auftritt.


Meine Vortragstätigkeit hat die paar Feinde, die ich


hatte, lahmgelegt. Als ich Bücher schrieb, konnten sie


unter dem Vorwand, sie schrieben über mich, gegen


mich schreiben.






Es gab Geltenlasser und Geltenlasserinnen, farbenreich
und klangreich. Aber die Feinde waren immer lauter.
Die Geltenlasser und Geltenlasserinnen wirkten stark
und froh. Daraus schloss ich, man muss stark und
froh sein, um einen anderen gelten lassen zu können!
Meine Feinde sind lustig, sind munter, aber nie froh,
das darf ich schon sagen. Und muss ergänzen: wenn sie
sich mit mir beschäftigen. Das ist mir vorzuwerfen.
Ihre angejahrte Blässe und Munterkeit erlauben es mir,
sie gelegentlich in meinen Vorträgen zu erwähnen. Nur
in den Einleitungen. Wenn ich mitteile, warum statt
Bücher jetzt Vorträge. Ich sage, das Wirkliche frisierend,
das Publikum habe es meinen drei Hauptfeinden zu verdanken, 
dass ich Vortragsreisender geworden sei. Dann
charakterisiere ich sie kurz: Der erste ist blass, der
zweite munter, der dritte blass und munter. Und in das
Gelächter hinein sage ich, dass ich mir, wenn ich so rede,
vorkomme wie eine Imitation meiner Feinde.
Die Geltenlasser und Geltenlasserinnen kann ich nicht
erwähnen. Ich könnte ins Schwärmen geraten, und
das könnte die Geltenlasser und Geltenlasserinnen 
diskreditieren. In dieser Branche kann man nur durch
Nichtgeltenlassen zur Geltung kommen.
Ich gestehe meinen Zuhörern gern, dass ich gern Vortragsreisender 
geworden bin. Es möge anmaßend
klingen, sage ich dann, aber die Vortragstätigkeit ist mir
gemäß. Sie ist flüchtig. Ich bin flüchtig. Dass ich nur
noch für Geld rede, sage ich nicht. So etwas kann man
nur schreiben. Ins Buch. Das Medium der Selbstwiderlegung.




Der Vortragsreisende ist die Illusion, also der
Sauerstoff der Seele. Geerbt vom Vater, dessen
Wunsch es war, ein Referat über Friedrich Nietzsche
zu halten.
Mein Vater war der geborene Nietzsche-Referent.
Über Nietzsche zu sprechen war sein Wunschtraum.
Dass er nie eingeladen wurde, über Nietzsche zu
sprechen, war sein Dilemma. Mit achtundvierzig ist
er gestorben, weil er nicht eingeladen wurde, über
Nietzsche zu sprechen. Geheiratet hat er erst mit
achtunddreißig. Als er von einem Mädchen erfuhr, sie
sei am 25. August 1900 geboren worden, hat er sie
geheiratet. Der 25. August 1900 war Nietzsches Todestag.
An einem 25. August wurde geheiratet. Mein
Vater hätte über Nietzsche sprechen können, auch
wenn er nie lesen gelernt hätte. Weil ich das weiß,
bin ich Vortragsreisender geworden. Das Nietzsche-Referat 
ist auch mein Wunschtraum. Wunschträume
sind vererblich.
Mein nächster Vortrag: Unwillkürliche Äußerung.
Nicht wissen müssen, wie und wo es einen anderen
berührt.




Predigt: Enden wollen. Ernsthaft.


Sofort wärst du überragend.


Du müsstest nur Schluss machen.


Aber wenn du nur Schluss machen


willst, um überragend zu sein,


bist du nichts. Du musst nichts sein wollen.


Dann bist du alles.


Aber du musst wirklich nichts sein wollen.


Ohne Hintergedanken.


Wie zerstampft man Hintergedanken?






Wenn er jemandem gestünde, dass Herr XY


der Anführer einer feindlichen Truppe ist,


die immer die Quartiere besetzt, in denen er


sich gerade einrichten will, dann würde


man ihn mit bezeichnenden Fremdwörtern


versehen.


Da es nutzlos ist, schwer Erträgliches


mit ihm fremden Wörtern zu bezeichnen,


behält er seine Erfahrungen für sich.


 
 
Nichts ist richtig getan. Offen bleibt, vorwurfsvoll, alles.
So viel kann nicht, wie mir verziehen werden müsste,
verziehen werden.
 
 
Das Aufatmen, wenn in der Tagesschau,





nachdem Bilder von Verwüstungen eines





jüdischen Friedhofs gezeigt wurden,





gesagt wird, die Ausschreitungen seien in





Frankreich vorgekommen.









Alles, was in dem, was ich notiere, nach


Vorwurf klingt, nehm ich zurück.


Es hat alles nur mit mir selbst zu tun.


Dafür bin ich die einzige Adresse.


Dafür gibt es das Selbstgespräch.


Mein Selbstgespräch ist Schweigen.


 
 
Rohzustand will ich sein. Ungelenk, brechen, brennen,
weggeräumt werden müssen, den Feinden eine Arbeit,
überhaupt eine Klimaverschlechterung.
 
 
Wenn man kein Genie ist,





darf man nicht verkannt werden.





Kein Genie zu sein und doch





verkannt zu werden,





das ist die Katastrophe.





 
 
Jeder hält sich für Hölderlin. Nur Hölderlin nicht. 
In einem Brief an Schiller («… verehrungswürdiger Herr 
Hofrat …») nennt er sich res nullius. 




Wo bin ich? Ich kann mich nicht finden.





Es ist, als wäre ich mir endlich





entkommen. Habe ich Sehnsucht





nach mir?





 
 
Ich bin noch einer, aber kein anderer als ich.
Ich bin die Fortsetzung von mir. Ich klage
um mich eher, als dass ich mich vorhersage.
 
 
Ein ums andere Mal





schau ich, allein





jeder wartet





auf jeden,





keiner kommt.





 
 
Man muss jemanden haben, zu dem man spricht


bzw. betet. Wir sind zur Zwiesprache angelegt.


Von alters her. Schon noch lieber mit Gott reden


als mit Menschen. Es rächt sich weniger.






Heute fing Herr Hellhuber so an: Was mich nicht
überfällt, daran erinnere ich mich nicht. Er sei hörig
dem Kollektiven Unterbewusstsein. Alle Diktatoren
sind abergläubisch. Seine Frau ist sein psychischer
Akkumulator. Sie zieht das Buch heraus, an das er denkt.
Er habe das geistige Erbe Heideggers zu übernehmen,
und Heideggers letzter Wunsch sei gewesen, dem
Parapsychologen Bender zu helfen. Heute braucht er
meinen Rat. Was soll er machen? Schreiben? Er hat
Angst vor der Technik der Vervielfältigung. Die ist eine
einzige Verdrängungs-Maschinerie. Natürlich ist das
Kollektive Unterbewusstsein das Reich seiner Frau.
Einerseits hetzt sie ihn, andererseits nimmt sie ihn auf.
Der wichtigste Satz des Markus-Evangeliums sei auch
heute noch, IHR ist er zuerst erschienen, nämlich
Maria Magdalena, also eine Frau ist der Ursprung des
ganzen Christentums. Jesus Menschensohn entsteht
aus einer falschen Übersetzung, ben wurde mit bar
verwechselt, statt Sohn Gottes heißt es einfach frommer
Mensch. Selma Lagerlöf kannte sich nämlich aus in
Jerusalem, aber in Alexandria auch. Er selber sei im Arabischen 
nicht so firm. Aber Mohammed komme ja auch
mit einem sehr geringen Wissen aus. Das Schlimmste
für die Teufel heute sei zu wissen, wer Gott ist. Ignota
lingua loqui pluribus verbis, vel loquentem intellegere.
Und legte auf.




Das Leben wird, je länger es dauert, um so deutlicher
zu einer Folge von Demütigungen. Die gelingen immer
besser, d. h. sie sehen aus wie Gerechtigkeit, man hat
sich nicht zu beschweren. Es ist ein Kampf, den man
verheimlichen muss.
Manchmal mehr Box-, manchmal mehr Ringkampf.
Wenn ich öffentlich erklären würde, dass alles,
was mir zugefügt wird, keine Demütigung, sondern
rechtens ist, wenn ich den Anspruch, der mir bestritten
wird, zurückziehen würde, wäre sofort Ruhe.
Frieden, stiller Abend.
Zum Glück leiden wir nur an der Unerfüllbarkeit
unserer Ansprüche. Der große Schlag hat uns noch
nicht getroffen. Immer geht er neben uns nieder.
Immer weit genug weg.




Unter diesen Bäumen. Als bliebe man.


Und die Vögel sind das Geschmeide der Welt.


Und die Welt ist der Hals einer Frau, die


geliebt wird.


 
 
Verminte Fratze, mein Gesicht,
Staubsaugergeräusch meiner Seele,
wenn ich weine. Träum ich,
blüht der Beton.
 
 
Verstoßen sein als ein Allgemeines





fühlt sich gut an. Aber jeder Stoß und





Schlag, bis man’s ist, tut weh.





 
 
Witzig zu sein macht keinen Spaß.




Das Gestotter der Seele hat sich, je älter man wird,
um so mehr auf Atemlosigkeit eingerichtet,
ist weder ein Laut noch ein Zeichen,
aber auch keine Empfindung, sondern eine
rhythmisierte Leere.
 
 
Das Alltägliche ist das Ewige.





 
 
Hätte ich, wenn ich, wie ich wollte,


gewesen wäre, glücklicher sein können?


Ach Verlust, du bist


von allen Fälschern


der schlauste.


 
 
Dass die, die einen warten lassen,





das überhaupt nicht merken.





 
 
Nichts tut so weh wie das, was nicht beabsichtigt ist.




Gesteigerte Abwesenheit. Abwesend,





abwesender, am abwesendsten.





Wer das nicht kennt, liebt nicht.





 
 
Von Schmerzlawinen hingerissen.
 
 
Die Sehnsucht ist da,





bevor sie ein Ziel hat.





Die Sehnsucht findet jemanden,





dem sie dann gilt.





 
 
Ich möchte die Dächer tragen,
wie es die Säulen tun.
Nur nichts Erfundenes.




Die schweren Uhren habe ich abgelegt,
mich holen kleine Melodien ein,
für Bäume interessiere ich mich
mehr als für Menschen.
 
 
Solange dich noch etwas enttäuscht,





liegst du falsch.





 
 
Ich werde durch das, was ich ertragen muss,
empfindungsärmer,
also härter,
also unerträglicher für andere.
 
 
Immer weniger gern tu’ ich etwas Sinnloses.


Viel lieber tu’ ich nichts.


Nichtstun, in der Tat, tut mir gut.


Sobald ich drin bin im Starren, stirbt jeder Reiz,


die Unruhe erlischt in der Masse, ich habe


nichts mehr einzuwenden.






Für andere etwas tun: diese Kraft ist





schwächer geworden.





Böse sein, und es wissen.





 
 
Warum kann ich mich nicht in Ruhe lassen?
 
 
Wie schweigsam muss man werden, um mit sich


einverstanden zu sein?


 
 
Stachel, unhistorisch zwischen Blüten. Ich gehe am
Waldrand an allem vorbei. Ich bohre mit dem Finger
Schattenkraut heraus, Farn soll herrschen hier. Weil uns
nicht vergeben werden kann, knien wir abseits im
Grünen und sorgen für die Kleinigkeit. Zusammenfalten
möchte ich mich bis zur Unverständlichkeit. Jemand
erledige den Rest. Es lebe die Niegewesenheit.




Betrübnis ist eine weiche Last. Vielleicht feucht
und gedehnt, inklusive Wärme. Rufe fehlen. Gerufen,
wüsste ich, was ich will.
 
 
Identität durch Dazugehören. Das verstehen


die, die jetzt frei aufwachsen, nicht mehr.


Ihre moralischen Entrüstungen sind für uns


fast uninteressant. Oder Hinweise darauf,


dass etwas besser geworden ist. Aber durch wen?


 
 
Wenn mich einer anrempelt, sage ich: Entschuldigung.
 
 
Auch wenn man mir freundlich begegnet,





ich verteidige mich.









Ich wäre so schnell bereit, glücklich zu sein,


liefe herum wie eine Schlagermelodie,


wenn nicht diese Rabenschwärze


täglich herabschneite und mich eindeckte


bis zum Ersticken.


 
 
Zugeben, dass du jetzt da bist, wo du gern
mit Verachtung hingeschaut hättest.
 
 
Ich sehe mich nicht gern eingemeindet





bei denen, denen es geht wie mir.





Ich will keine Genossen.





Die Widerwärtigkeit des Ähnlichen.





 
 
Immer von selbst gegen die mächtigste Strömung.


So ein Partikel ist man.


Man hat nicht recht, sondern eine Richtung.


Und kann nichts dafür.






Soll ich mich in Spucke kleiden,





mit Messern Frieden schließen





und Bäume mir ins Knopf loch stecken?





Ich soll, glaube ich, beten. Lachen





und beten.





 
 
Zeitblind werden, wie man sehblind werden kann.
 
 
Ein lächerlicher Mensch.


Und kann nicht mitlachen,


wenn über mich gelacht werden muss.


 
 
Weh dir, wenn du das Lachen verlernst.




Ich will das Dunkel wachsen sehen.
Im Himmel schwankt der wilde Lärm,
meine Lippen sehnen sich
nach einer Hostie,
mit der die Welt zergeht.
 
 
Zum Gähnen geneigt. Kein Recht





auf etwas. Ruhend im Beutenest.





Bis zum Hals in Privilegien.





Das steinerne Herz meldet Schmerzen.









Kaum hat mein Besucher Platz genommen, sagt er,
woher haben Sie bloß den Akzent in Ihrer Sprache.
Diesen Akzent, sagt er, bemerke ich heute zum
ersten Mal bei Ihnen.
Ich gestehe, dass ich tags zuvor auch einen Besucher
hatte. Mag sein, sage ich, dass ich zu gut zugehört habe.
Das sollten Sie vermeiden, um Ihretwillen, sagt mein
Besucher streng. Aber bitte, sagt er, kommen wir
zur Sache. Und er fängt an, mir vorzutragen, was er
mir vortragen will, bis in den späten Abend.
Ich höre ihm, auch wenn ich schon träume, immer noch
aufmerksam zu. Morgen werde ich seinen Akzent haben.
 
 
Dass ich mich andauernd zu etwas


verpflichtet fühle,


wozu ich, wie sich dann herausstellt,


gar nicht verpflichtet gewesen wäre,


das macht das Leben beschwerlich.






Ich möchte nicht mehr vorbeifahren an allem.


Ich möchte bleiben.


Wo ich wäre, wäre ich bei mir.


 
 
Ich bin ausgelaufen.





Dann vertrocknet.





Hat mich jemand





aufgewischt, war’s Gott.





 
 
Sich in Decken lehnen,
heraus sein aus der Kälte
der Welt. Nichts zu sagen haben,
aber viel zu essen. Dann eine Religion
verbreiten, deren Gott du bist.
Bei Jesaia gelernt: Ich bin der Herr,
und sonst niemand,
außer mir gibt es keinen Gott.




Die Gratisherrschaft errichten über alle. Das will jeder.
Wer hat dir das eingesagt, dass du nicht nachgeben
dürfest, bevor du nicht alles hast?
 
 
Keine Macht für Niemand.





In grüner Schrift auf Beton.





 
 
Verzweiflung ist auch ein Fremdwort.
Man weiß, was es sagen soll,
aber das Wort versteht man nicht.
 
 
Ich suche Verbindung zu mir.


Ich habe mich verloren.


 
 
Ich sehne mich nach einem Tod





bei Lebzeiten.









Das Gefühl, eine kraftlose





Überschwemmung zu sein.





 
 
Das Unglück als Magnet.
Oder als Planet, dem ich per Schwerkraft hörig bin.
 
 
Sehnsuchtsschmerz erniedrigt mich.





 
 
Ich liebe alle Frauen der Welt.


Das kann keiner einzigen recht sein.






Er will eine dazu bringen, ihn mehr zu lieben als
sich selbst. Er will eigentlich, dass alle zur Zeit lebenden
Menschen ihn mehr lieben als sich selbst.
Da er nicht weiß, wie er das zustande bringen soll,
fängt er einmal mit einer an.
Vielleicht kann die dann anderen beibringen,
wie man ihn mehr liebt als sich selbst.
 
 
Ödipus mag Jokaste nicht mehr.





Sie ist ihm einfach zu alt. Also





erfindet er, sie sei seine Mutter.





Und am Ende kommt Dr. Freud





und glaubt das auch.





 
 
Wenn, wer Zähne hat,
seine Wut spazieren führen muss
als Lamm.




Zäune aus Ekel bewachen mich,


silbern blühen Blumen aus Hass.


Eine Lücke möchte ich sein im Zaun der Welt.


Hereinströmen sollte durch mich das,


was nicht herein darf.


 
 









Als nichts mehr kam, protestierte er





zum Schein.





Er machte sich eine Enttäuschung vor.





Er fühlte sich bestätigt





in seinem Weltgefühl.





 
 
Ich bin eine abgewählte Regierung, die nicht geht.
 
 
Jedem böse, der dich nicht retten kann.






Dröhnende Leere im Kopf, Lieblingsmusik.


Die Erde ächzt in den Angeln der Schwere.


Vom Sehnen matt, schau ich ins Licht.


Meine Flügel sind schmutzig geworden.


Der Exmoderator Günther Nenning liest


in Bremerhaven.


Von mir weit weg bin ich,


ein Straßenschild ohne Namen.


Unsterblichkeit heißt meine Konserve,


Nabelschnur mein Lieblingsschmuck.


Ich werde mich nie wieder sehen.


 
 
Ein Anruf aus Ofterschwang.
Er sei der geistigste Mensch, der zur Zeit in Deutschland 
lebt. Seien Sie überzeugt, dass Sie nicht mit einem
Verrückten sprechen. In seinem Kopf die tiefsten
Gedanken, die je ein Mensch gedacht hat, seit Christi.
Er weiß, wie die Welt entstand. Er hat eine verzweifelte
Ähnlichkeit mit Hölderlin, Kleist usw. Er hat schon
alles geschrieben, darf aber nicht an die Öffentlichkeit.
Er kann in einem Satz ausdrücken, warum die Welt
erschaffen wurde. Den Grund für seinen Anruf
konnte nur Nietzsche formulieren: Das Alleinsein
mit einem großen Gedanken ist unerträglich.
Legt auf.




Wo du bist, fehlst du.





Eine Vogelscheuche bist du





in einem Land,





in dem es keine Vögel mehr gibt.





 
 
Niemand hat mir so weh getan wie ich.
Ich bin in der Falle gefangen, die ich mir stellte.
Ich bleibe meine einzige Beute.
Mein Schatten lacht mich aus.
 
 
Auf meinen Wegen wachsen





Vorwärtsblumen. Ich haste zum Grab.





 
 
Mein Tod spricht Dialekt mit mir.






Immer wenn jemand stirbt, mit dem man





zu tun hatte, spürt man eine Zusammenziehung 





des eigenen Wesens. Man darf das





eine unwillkürliche Konzentration nennen.





Man wird mit jedem Tod kleiner.





 
 
Jede Nachricht, dass jemand gestorben sei, trifft immer
auf die gleiche Stelle. Es darf jetzt niemand mehr, mit
dem ich zu tun hatte, sterben. Sonst …
 
 
Ich habe mein Leben verbringen wollen


unterm Schutz sorgsam gepflegter Illusionen.


Die Wirklichkeit hatte nur beschränkten Zutritt.


Lüge nennt man das.


Ich habe das immer als die Ermöglichung


empfunden.






Ich will immer weniger.


Ich zwinge mich. Ich habe mir das so


angewöhnt, dass es fast von selbst geht.


Trotzdem empfindet man das Sichzwingen


als eine Anstrengung.


Anstatt liegen zu bleiben, steht man auf.


Meine Schwermut hat körperliche


Ursachen, das ist sicher.


Mir könnte geholfen werden.


Dieser Konjunktiv ist vollkommen


abstrakt.


Nicht von dieser Welt.


 
 
Der Regen trifft mich nicht.
Die Sonne scheint an mir vorbei.




Linien, die sich verlieren im Irrlicht,


Bauten der Seele stürzen lautlos ein,


um mich herum suchen Zungen nach Lauten,


im Argen liegt, sich sielend, Gott,


Kunststoffknie gibt’s für Beter zu kaufen.


 
 
Ich bin gezwungen, einen Ton von mir zu geben,
einen gleichbleibenden, lang gezogenen,
nie enden wollenden Ton,
der deutlich höher ist als meine normale Stimmlage.
Ich muss diesen Ton möglichst ausdruckslos halten,
weil es sonst klänge, als heulte ich. Ich kann mich
nicht wehren gegen diesen Ton.
Schon wenn ich nur daran denke, mich zu wehren,
wird er wild. Er würde mich blamieren.
 
 
Zerfetzte Fahnen,





eisige Gluten.





Mein Herz hängt am Vergeblichen.





Lügen für Wahrheit zu halten





ist mein Talent.









Der Versuch, etwas Schönes zu machen,





nimmt zu an diesem gleißenden Tag.





Die Fähigkeit nicht. So wächst Unglück.





 
 
Das Leben streckt sich nach mir und erreicht mich nicht.
 
 
Solang ich nicht gestehe, wie schwach ich bin,


bin ich nicht so schwach.


 
 
Der Autor hat so wenig Flügel wie der Leser.
Weil er keinem Beruf nachgeht, der ihn ablenken
könnte, weil er von Berufs wegen die leere Stelle fühlt,
an der die Flügel wachsen müssten, deshalb empfindet
er den Mangel an Flügeln besonders.
Darüber lässt er sich aus.
Es bedarf dazu keiner Phantasie.




Ausgeblutet lieg ich auf den Stränden der Zeit.


Kunstatem hält mich am Leben.


 
 
Die groteske Beschränktheit des Möglichen.
Die Unglaubwürdigkeit des Wirklichen.
 
 
Als die Kunst nicht mehr gekonnt werden musste,
hat die Kunst des Behauptens begonnen.
Die Erfindung des 20. Jahrhunderts: Der Künstler
ist die Kunst.
 
 
Jeden Irrtum mit dem nächsten bezahlend,


schlüpfen wir dem Schicksal durch die Maschen,


vor Erfahrung dumm.


Ich lebe mit dem Kunstherz der Lüge,


verordnet jeder Atemzug.


Ich arbeite an meiner Blendung.


Noch sehe ich zu gut.






Meine Sehnsucht deuten.





Verstehen, was mich so von mir trennt.





Nirgends zu sein, wo ich bin.





Tot gehör ich mir wieder.





 
 
Ein hämisches Gestirn. Eine
Lachnummer der Mond. Leider
eint uns die Schwere. Wir sind
die Jäger und das Wild, und der Gott,
der zuschaut, auch.
 
 
Die Sonne tut heute wieder einmal so,





als wäre alles in Ordnung.





Entweder hat sie keine Ahnung,





oder sie lügt.









Sehnsucht ist eine blutende Wunde.


Forschungsreisender im Schmerzkontinent.


Den Fahrplan in der Brust.


Keine Ankunft, nie.


 
 
Wenn etwas verloren ist, entsteht





ein Gefühl.





Nichts entwickelt sich in uns





zu solcher Deutlichkeit wie Verlorenes.





Die Schärfe, in der uns Verlorenes





erscheint, nimmt zu.





 
 
Aus meinen Träumen habe ich Tapeten
gemacht. In meinen Zimmern geht
die Sonne nicht unter. Eine Maschine übersetzt
eindringende Sprachen ins Unverständliche.
Das Glück bittet mich um den nächsten
Tanz.




Sturzblumen wachsen





aus den Wunden der Heiterkeit.





Kopfüber trachten wir ewig.





In den Sätzen prahlt die Welt.





Angebetet gehört, was ist.





Pracht lacht. Jede Nacht lodert.





 
 
Überflüssig, blutigen Mohnblumen gleich,
sich den Tod geben,
Ungeduld blüht, Nasenschleimhaut 
sagt weise voraus, Fakten
schmeicheln sich ein,
über schmierige Landschaften
rutsch ich,
bis mir der Horizont das Genick
bricht.
 
 
Interessant, wie lange man stürzt,





bis man aufschlägt.





Schlimm, dass man den Sturz





nicht beschleunigen kann.





Die Lächerlichkeit der Beendigungsrituale.









Wie frech ist alles, was geschieht.





Wie unduldsam und laut.





 
 
Mich hinzurichten bitt ich umsonst.
Meine Mörder sind gegen die Todesstrafe.
Taub ragt das Ohrengebirge in den Himmel
aus Gnadenlicht.
 
 
Die Welt ist aus dem Kunststoff,





aus dem die Wörter sind,





die aus nichts sind.





 
 
Blutend durch die Tage,


nachts den Mund auf die Wunden


pressen, die der Mund erreicht.






Das bisschen Gehör links und rechts,





und dazwischen die riesige Strecke





Taubseins.





 
 
Die Wörter kommen aus mir, ohne mich


gefragt zu haben. Rasant und laut.


Sie müssen verhindern, dass ich


mich melde. Käm ich zu Wort,


wär ich verloren.


 
 
In den Mythen- und Märchenroben des Erzdichters
stecken bloß bürgerliche Zeitgenossen mit ihren Süchten 
und Ängsten.
 
 
Die Seele ist ein Netz im Kopf, das





sich zusammenzieht zu einem Schmerz.





Die Seele ist der Druck, der links





entsteht und in die Mitte wandert





und Enge heißt. Die Seele ist das,





was weh tut. Sonst nichts.









Straußenfedern flirren durch den Himmel,
die Orgel namens Himalaya bebt.
Alle meine Fasern schreien vor Glück,
sag ich, weil’s der Folterer verlangt.
 
 
So laut, dass die es später noch hören,





kann keiner schreien.





Auch mein Schrei überlebt mich nicht.





 
 
Beim Befestigen der Betten, die sich aus der
Halterung an den Fußenden gelöst hatten,
bekam ich Nasenbluten.
 
 
Mein Nacken gleicht dem Hirtenstab





und wartet auf die Hand.









Wenn die Flüsse unwissend sind,





sind wir’s auch. Höchstens die Bäume





kämen durch ihre Standhaftigkeit





und weil sie weiter reichen, hinaus





über unsere Verblendung, die Zeit.





 
 
Meine Tage vergehen von selbst.
Ich mische mich nicht ein.
Ich bin ein Fleck, der trocknet.
Ich werde nicht gewesen sein.
 
 
Das Messer nehmen, die Ader ritzen,


im Bad bleiben, keine Umstände machen,


das ewige Taumeln beenden.


Zusammensacken, sich wieder aufrichten.


Schon bevor du aufgerichtet bist,


sackst du wieder zusammen.


Nicht jeder Tag ist gleich, der heutige


ist schlimm, den übersteh, entscheide nichts,


wart ab bis morgen, es könnte sein,


dass du morgen etwas zu essen bekommst,


wofür es sich lohnt,


am Leben geblieben zu sein.






Gehüllt in eine Schwere, warm und süß,
im Abseits geborgen, fast schon fähig,
nichts zu denken, komm ich mir vor
wie ein verstummter Musiker.
 
 
Höchstsommer.





Auf dieser Sommerhöhe bleib ich.





In jedem Satz soll es blühen und steigen,





glühen und prassen. Mit mir fliegt die Zeit.





Ich räkle mich nackt im Hummelpelz.





Früher war ich ein Mensch. Jetzt





fragen mich Vögel nach dem





Weg. Wir sind entkommen.









Mein Freund soll sein, der noch singt, dem Wind
die Hand gibt. Die Hunde kennen ihn. Er trägt Wolken
von da nach da, die Brunnen rauschen, wenn er sich
nähert. Er wohnt in Häusern, bei deren Erbauung
Fehler gemacht wurden, sowohl von den Architekten
wie von den Maurern.
 
 
Keine Satzbauten, die so tun,





als tue sich durch sie etwas.





Es wäre schön, wenn man immer





schreiben könnte.





Natürlich müsste das, was man schreibt,





überraschend sein für den, der schreibt.





Er müsste sich wundern können über das,





was da, ohne dass er es beabsichtigen





kann, aus seiner Hand aufs Papier kommt.





Kein Verbum weit und breit.





 
 
Es ist wirklich nicht das schön, was verboten ist,
sondern das ist verboten, was schön ist.




In einem Wald aus Wünschen wandeln,
keinen Rand erreichen,
einladend fürs Licht,
knien im Sprachlaub.
 
 
Einzig bin ich nicht, aber allein.


 
 
Den Schrei kultivieren, dass er sich anhört
wie Gelächter. Belehrbar
scheinen: überhaupt scheinen.
Lass aus deinem Mund Perlen
strömen, wenn du kotzen
möchtest. Du bist der Erste,
der die Perlen für echt hält.




Enthoben sein,


übers Tal hin schauen,


fortwährend glühen,


Wunder spüren,


Quelle sein bestimmten Gesangs.


 


 




Wenn noch Ekel gelänge.


Spuck dich selber an.


Die Glocken läuten.


Das Gelächter geht in die Knie.


Jetzt kotz halt schon.


Lautmalerisch. Dein Leben


ein Imitat.






Nacht muss es sein, dass die Zitate erwachen,
der Verlust den Himmel füllt, den es nicht gibt.
So tun als ob ist meine Welt,
die es nicht gibt. Zum Glück. Die Bäume
stehen um uns herum, als wären wir da.
Auch die Bäume sind Heuchler. Wem ich
nachweine, weiß der Mond, mein Vertrauter
von Anfang an. Auf seiner Rückseite will ich
begraben sein im kostbaren Staub keiner
Geschichte. Weltallruß, meine Blumen.
Das Universum, ein Denkmal der Metapher.
So träumst du dich hinein in die Ausdruckslosigkeit,
die diesem Augenblick gebührt. Dass es heißt, es habe
Münder gegeben, heißt nichts. Singsang
der Materie. Es wird nichts mehr getauft.
Ein Nagel ging im Paradies spazieren,
vertat sich, flog, kam zu sich, als es
ans Kreuzigen ging. Vom Sinn ist nur
das Wort geblieben. Jetzt ist alles gut.




Wörter, zögert nicht, bei mir


habt ihr zu tun. Ohne euch


ist nichts. Mit euch ist nichts,


aber nichts als etwas, nämlich Wörtlichkeit.


Wächter eines jeden ist der


von ihm erzogene Schmerz.


 
 
In den Apfel beiß ich wie in ein Geheimnis,
von den Sträuchern, die aus meinen Ohren wachsen,
ernte ich endlich erlösende Beeren.
 
 
Durchsichtig wie ein Wunsch.





Auf die Schultern zu nehmen.





Vor Leichtigkeit fliegen.





Aber nicht weiter als gewollt.





Zugeben, dass hier gelebt werden





könnte, wenn …





Zerknirscht seh ich euch





in die ausgeweinten Augen.









Wir wissen mehr, als nötig wär,





um gut zu sein.





 
 
Wuchert, Wörter, über jede Wunde!
Ein Schwall betäube mich.
Moralen pflanzt man wie Salat.
 
 
Wem gehorchen wir unverbrüchlich?





Wahrscheinlich einem unauf klärbaren





Tyrannen in uns.









Bis jetzt war’s Geplänkel.


Jetzt hat die Schlacht begonnen,


die von Anfang an verloren ist,


aber nicht vermieden werden kann.


 
 
Ich will noch schnell mich wie
eine Fahne hissen, eine fröhliche Fahne,
eine, die keine Ahnung hat, deshalb
kann sie flattern.




Wenn der Wahnsinn Purzelbäume schlägt,





solltest du lachen, es ist dein Wahnsinn.





Dass dir nicht schwindlig wird, liegt daran,





dass du blind bist. Taub übrigens auch.





Was soll deine Zunge noch?





Sei nicht stolz auf sie, sie hat dich





immer verraten.





 
 
Was willst du opfern, wenn du das überlebst?




Bring es fertig, wende dich an keinen.





Bleib in der Zeile, die du schreibst.





Kündige den Zusammenhang.





Es genügt, allein zu sein.





Die Wunde hat das Wort.





 
 
Schrei für mich, Text, ich muss schweigen.




Zäune aus Luft, unüberwindliche,





ein hoffendes Tasten ins Nest aller





Wörter, wo sie Gewürm sind,





weich, nichtssagend, also





verständlich.





 
 
Er leidet darunter, dass er keine Gelegenheit hat,
auch einmal böse zu sein. Es gehört Macht dazu.
Die hat er nicht. Das hat er versäumt. Er war nicht
interessiert an Macht.
Er hatte keinen Genuss davon. Und er betrieb nur,
was ihm Genuss versprach.




Deine Vorräte ersticken dich. Gib den
Gegenständen ihre Namen zurück.
Zähl deine Feinde. Und den Sand
am Meer. Nur das. Nur
noch das. Nur das noch.
 
 
Man muss, was man nicht weiß,


schreiben,


um es kennenzulernen.






Das Leben verschließt jedem den Mund.


Am Ende ist jeder still und lässt geschehen,


was geschieht, als sei er einverstanden.






Ich wühle in Büroklammern wie im Schicksal,
ich möchte endlich unverständlich sein,
auch für mich. Die Stirn am kalten Beton,
mein Paradies. Das Parfüm soll Urin
nicht verleugnen. Morgen zünd ich
mich an und schlürfe brennend mein Eis.




Wärme, lass mich bleiben,





bleib du auch. Wenn ich





der Liebe ein Mund war,





mag ich erkalten.









Er schämte sich und wagte nicht zu gestehen, für was.
Er fürchtete, dass von ihm dann verlangt werden könnte,
sich zu ändern. Als könnte sich ein Mensch ändern.
In dieser kurzen Frist.




Sie melden: Kein Korrelat zu den Beschwerden. 
Sie untersuchen mit allen Mitteln und Techniken und
finden die Krankheit nicht, die die Beschwerden 
macht. Und da sie mit allen Mitteln und Techniken
ausgerüstet sind, wird deutlich, dass ich keine Krankheit
habe, auf die diese Maschinen programmiert sind.
Und sie sind programmiert auf alle bekannten Krankheiten.
Das heißt: Ich leide an einer unbekannten
Krankheit. Da man eine Krankheit nicht erträgt,
wenn sie keinen Namen hat, muss ich diese Krankheit
Ganzdiemeine nennen.




Das Leben lacht. Mich aus.
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